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			Prolog

			Jemand hatte die Wände mit den eigenen Fäkalien bemalt. 

			Der nackte Mann saß dort am Boden und lächelte darüber; die blauen Flecken und Prellungen bildeten eine Landkarte auf seinem Körper. Seine Haut war mit Blut verkrustet. Teilweise war es sein eigenes Blut, teilweise stammte es von anderen. Er konnte es am Geschmack erkennen. Er starrte die Wände an, leckte das Salz von seinen Fingerspitzen und versuchte, die Bedeutung des kunstvollen Graffiti herauszufinden, das mit Scheiße als Fingerfarbe auf die Tapete um ihn herum gemalt worden war.

			Jemand hat diesen Ort mit seiner eigenen Scheiße markiert, damit er ihn riechen kann, ihn sogar in der Dunkelheit findet.

			Er fragte sich, was die ganzen kindischen Kritzeleien bedeuten könnten, und spürte, dass eine wichtige, rituelle Symbolik dahintersteckte. Sie wirkten vertraut. Vielleicht von früher her. Vermutlich hatte er als Kind ein Zimmer so angemalt und Scheiße an die Wände geschmiert, um es als sein Versteck zu markieren.

			Und was passierte, wenn derjenige zurückkam, der das getan hatte?

			Da lag ein Messer. Er betrachtete es und bestaunte dessen dunkle Flecken. Als er an ihnen roch, erinnerte er sich an jeden einzelnen.

			Er legte das Messer zur Seite und ging zum Fenster.

			Die Sonne war aufgegangen, die ganzen Kreaturen der Nacht zogen sich in ihre Höhlen zurück. Autowracks standen in den Straßen. Mehrere Leichen lagen ausgestreckt auf dem Gehsteig. Eine von ihnen besaß keinen Kopf. Zwei andere, ein Mann und eine Frau, waren so angeordnet worden, als ob sie es miteinander trieben. Wer auch immer das hier getan hatte, besaß Sinn für Humor.

			Er setzte sich wieder auf den Boden und fuhr sich mit den Fingern durch sein schmieriges Haar.

			Dort in der Ecke lagen eine Leiche und eine Sammlung von Messern. Ein gutes Nest aus Laub und Stöcken und Zweigen. Sie besaßen einen weiblichen und vertrauten Duft.

			Er roch an der Scheiße an den Wänden. Es war ein warmer, erdiger Duft. Die Art von Geruch, durch den man sich behaglich, entspannt und naturverbunden fühlt. Man kämpft nicht dagegen an, sondern ist ein Teil davon. Um in einem mit Fäkalien verzierten Versteck zu leben, musste man gelassen sein. 

			Er dachte an das Mädchen und fragte sich, wo es steckte. Wenn er es wiederfand, würde er Anspruch darauf erheben. Denn es war sein Recht und um dieses Recht hatte er gekämpft. 

			Er spürte Sand an seinen Zähnen. Etwas Schmackhaftes, das in seinem Backenzahn eingekeilt war. Schleckend und schlürfend würgte er es heraus, saugte den Saft aus, was auch immer es war, und schluckte es hinunter. Er saß da, umarmte sich selbst und summte eine leise Melodie beim Ausatmen. Durch seinen eigenen Schweißgestank und beißenden Körpergeruch fühlte er sich stark. Später würde er an die Wände und auf die Stühle pissen, damit alle, die hierherkamen, wissen würden, dass dieser Ort jetzt ihm gehörte. 

			Der ausgereifte Gestank männlicher Körperausdünstungen war alles, was er in dieser Welt wirklich besaß. Sein wahrer Fingerabdruck. Es war wichtig ihn zu verteilen, Revier und Eroberungen zu markieren. Andere würden an ihnen riechen und ihn registrieren.

			Da lag etwas unter einem Schaukelstuhl.

			Er kroch hinüber und griff danach.

			Fleisch.

			Er schnupperte und leckte daran, weil er nicht wusste, woher es kam oder wie es dorthin gekommen war. Es schmeckte salzig und roch nach Wild.

			Er steckte es in seinen Mund, kaute.

			Und wartete auf das Mädchen … 

		

	


	
		
			1

			Freitag, der Dreizehnte.

			Greenlawn, Indiana. Mitten im heißen Spätsommer. Louis Shears holte tief Luft und atmete dieses reine, grüne, berauschende Aroma ein, bis er fast platzte. Er konnte frisch gemähtes Gras riechen, Azaleen, die in voller Pracht blühten, Hotdogs, die auf Gartengrills brutzelten … und dann noch etwas anderes, das ihn stutzig machte, ihn beunruhigte, das durch seinen Kopf hindurchzog wie eine hässliche dunkle Wolke: Blut. Nur ein flüchtiger, übersinnlicher Hauch davon, aber ein so starker, dass er spürte, wie sich seine Eingeweide umdrehten. Blut. Das Blut der Stadt. Ein Blut, das reichhaltig und pulsierend war, beinahe verführerisch.

			Dann war es verschwunden.

			Er schüttelte seinen Kopf, wie es die Menschen so tun, und ignorierte es.

			Er nahm es vor allem nicht ernst, weil er nicht wusste, was passieren würde. Das gute, alte Greenlawn, Indiana – wie der Rest der Welt, der alt, aber bei Weitem nicht so gut war – verharrte am Rand einer Grube der absolut gähnenden Dunkelheit.

			Aber zurück zum Sommer.

			Zurück zur sauberen Luft und zu grünem Gras und Autos, die in Auffahrten eingeseift wurden, zurück zu den Kindern auf Skateboards und zu den langen, gebräunten Beinen der jungen Frauen, die in kurzen Shorts zur Schau gestellt wurden. Kleine rosa Häuser für dich und mich, lächelnde Kinder und glückliche Gesichter, saubere, frisch geschrubbte Orte. Der amerikanische Traum. Kurz und bündig.

			Louis hatte den Nachmittag frei und das Wochenende lag fett und faul ausgestreckt vor ihm wie eine mollige Katze, die sich sonnt. Er hatte zwei neue Abschlüsse für CSS an Land gezogen, den Stahllieferanten, bei dem er als Handelsvertreter arbeitete. Die ganze Welt schien in Ordnung. Er freute sich auf einen gemütlichen Samstagmorgen mit Gartenarbeit, anschließend ein Nachmittagsschläfchen, vielleicht Brunch mit Michelle bei Navarros am Sonntag. 

			Und heute Abend? Tja, da feierten sie. Auf dem Rücksitz seines kleinen Dodge lagen zwei schöne, gewürzte Porterhousesteaks, ein paar dicke Ofenkartoffeln und eine Flasche Asti Spumante. Nach dem Essen, malte sich Louis aus, würden sie vielleicht nackt in den Whirlpool hüpfen, ein oder zwei Gläser Wein trinken …

			Diese Dinge gingen Louis gut gelaunt durch den Kopf, als er den Dodge in die Tessler Avenue lenkte und dabei ein Pärchen sah, dass Händchen haltend unter den ausgebreiteten Eichenästen auf dem Gehweg spazieren ging. Es war ein warmer, schwüler Tag, wie so oft Ende August in dieser Gegend, und er hatte das Seitenfenster ganz geöffnet und ließ einen Arm hinausbaumeln. Er konnte den strengen grünen Geruch geronnener Vegetation vom Flussufer riechen. Am taubenblauen Himmel sah er einige Möwen vorbeifliegen und einen Milan, der den flauschigen weißen Wolken entgegenflog. Es war einfach ein Tag, an dem man lebt und glücklich ist. So ein Tag, an dem man Leuten zuwinken und sie anlächeln will.

			Er sah, wie Angie Preen vorbeilief und einen Kinderwagen vor sich herschob. Ihre saphirfarbenen Augen funkelten im Sonnenlicht; ihr langes kastanienbraunes Haar war hoch zu einem Pferdeschwanz gebunden. Es schaukelte von Schulter zu Schulter im Takt mit dem erstaunlichen Wackeln ihres Busens. Sie winkte. Louis winkte. 

			Angie. Alleinerziehende Mutter, aber stolz darauf. Unabhängig, stark, zuverlässig. Kam aus gutem Hause, wie sie in Greenlawn bei Baked-Beans-Abendessen und Kirchentreffen zu sagen pflegten, wo das Leben von absolut jedem unter die Lupe genommen und wie seltene alte Töpferware penibel auf Ungereimtheiten und Mängel geprüft wurde.

			Ah Angie. Louis hatte immer gedacht, wenn er nicht mit Michelle angebandelt hätte, dann könnten Angie und er … 

			Verdammt. Er erinnerte sich an den Umschlag, der auf dem Sitz neben ihm lag. Der Scheck für die Autoversicherung. Michelle hatte ihn ihm vor zwei Tagen gegeben, damit er ihn zur Post brachte, weil es auf seinem Weg lag und er hatte es einfach vergessen. Vergessen, so wie er manchmal Sachen vergaß.

			Er entdeckte einen stahlblauen Briefkasten in der Tessler Avenue und hielt an. Er stieg aus, pfiff leise und schmiss den Brief ein.

			Dann blickte er die Straße hinunter.

			Eine graue Limousine hielt an und zwei Männer mit Baseballschlägern stiegen aus. Da stand ein Jugendlicher, ein Zeitungsjunge. Sein Beutel baumelte an einem neonorangefarbenen Gurt schlaff über seiner Schulter. Die Männer sprachen mit ihm, lachten und der Junge lachte mit. Scheinbar ein völlig gewöhnliches Gespräch, aber Louis war plötzlich beunruhigt. Auf einmal schien der Himmel nicht mehr blau, sondern eisengrau und eine kühle Brise zog auf. Er konnte noch immer das frisch gemähte Gras und die Flussbänke riechen, aber jetzt rochen sie nicht nach Leben und Wachstum, sondern nach widerlichem, sonnenüberflutetem Tod.

			Blut.

			Er roch es wieder.

			Louis stand da und etwas breitete sich in seiner Brust aus.

			Die zwei Männer lachten erneut und schlugen mit ihren Schlägern auf das Kind ein. Der Junge ging mit einem gewürgten Stöhnen zu Boden. Sie hatten ihn am Bauch und an der Hüfte getroffen. Für den Bruchteil einer Sekunde standen sie über den Jungen gebeugt, dann schlugen sie erneut zu. Auf einmal hörte man nur noch matschige Geräusche von Holz, das auf Fleisch eindrosch, und die bebenden Schreie des Kindes. Die Schläger trafen immer wieder und Louis hörte deutlich das Zersplittern von Knochen.

			Alles passierte in der Zeitspanne von zehn Sekunden.

			Und wie jeder, der willkürlicher, extremer Gewalt begegnet, reagierte Louis zuerst fassungslos und auch skeptisch. Das passierte doch nicht wirklich. Diese zwei Kerle – völlig normal aussehende Typen – prügelten nicht gerade den Zeitungsjungen mit Louisville Slugger-Schlägern zum Krüppel. Es war ein Witz, ein Scherz. Bestimmt lief da irgendwo eine Kamera mit. Irgendein Regisseur würde gleich SCHNITT! rufen und die zwei Typen dem Jungen hochhelfen und alle würden darüber lachen.

			Aber das passierte nicht, und die Schreie, die aus dem Mund des Kindes kamen, waren gewiss nicht geschauspielert. Die Männer standen da und schauten das Kind an; an den Enden der Schläger glitzerten rote Flecken. Die Männer lachten.

			Sie haben dieses Kind gerade halb totgeschlagen und jetzt lachen sie. Lachen.

			Gerade diese absurden Umstände waren es, die etwas in Louis aufrüttelten, weil er merkte, dass das hier real war. Dann rannte er, rannte so schnell er konnte auf den Jungen und die beiden Männer zu. Er hatte keinen blassen Schimmer, was er machen sollte, sobald er vor den zwei Psychos mit ihren Baseballschlägern stand, aber irgendetwas in ihm veranlasste ihn dazu einzugreifen.

			Als er nahe genug heran war und das Kind und die rote Lache sah, die sich ringsherum ausbreitete, waren die zwei Männer bereits in ihr Auto gesprungen. Der Wagen fuhr mit normaler Geschwindigkeit an Louis vorbei – eine graue Limousine mit einer verdrahteten Frontstoßstange, einer eingeschlagenen Heckscheibe und auf dem Kofferraum einem UNION YES!-Aufkleber – und die zwei Männer lächelten ihn an und winkten und fuhren weiter, als wären sie nur auf dem Weg zum Supermarkt, um sich ein Sixpack zu schnappen und als hätten sie nicht gerade einen Zeitungsjungen mit Baseballschlägern brutal zusammengeschlagen.

			Louis dachte daran, das Auto zu verfolgen, aber stattdessen merkte er sich das Nummernschild und lief zu dem Jungen.

			»Um Himmels willen«, sagte er, als er ihn genau anschaute.

			Das Kind lag zusammengekrümmt wie eine sterbende Schlange da. Der Oberschenkelknochen seines rechten Beines ragte aus der Hose heraus. Sein linkes Knie war zertrümmert, das Bein in einem absurden Winkel verdreht. Der rechte Arm sah wie eine klumpige lila Quetschung aus und das Gesicht schwoll so stark an, dass es fast unmöglich war, die Gesichtszüge des Jungen zu erkennen. Der Kopf ähnelte einem grellen, knubbeligen Halloweenkürbis, der mit büschelweise blonden Haarspitzen bedeckt war.

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, hörte Louis sich selbst sagen.

			Überall war Blut … Es durchtränkte die Klamotten des Jungen, breitete sich auf dem Gehsteig aus und lief aus dessen Mund, Augen und Ohren. Louis sah einen Haufen weißer kleiner Gebilde auf dem Gehsteig liegen und realisierte, dass es die Zähne des Kindes waren. 

			»Nicht bewegen«, sagte Louis, hin- und hergerissen zwischen Weinen und dem Drang zu kotzen. »Ich hole … ich hole einen Krankenwagen.«

			Aber als er sich umdrehen wollte, um sein Mobiltelefon aus dem Dodge zu holen, packte der Junge seinen Knöchel – mit einer blutigen Hand, dessen kleiner Finger gebrochen und fast aus der Gelenkpfanne gerissen war. Er hob den Kopf und erbrach einen Schwall Blut und Galle, sein ganzer Körper zuckte. Es verursachte ein saugendes, klebriges Geräusch, als er sich in seiner eigenen Blutlache krümmte.

			Louis schaute zu ihm hinunter, angewidert und ängstlich und vieles mehr, was ihm nicht einmal bewusst war. Die Schädeldecke des Kindes war zerschmettert, Knochensplitter ragten wie Glasscherben heraus. Man konnte das Gehirn da drinnen sehen und viel Blut. Eine klare Flüssigkeit tröpfelte an seinem Gesicht hinunter.

			Intrakranielle Flüssigkeit. Oh Gott, das ist intrakranielle Flüssigkeit.

			»Bitte … beweg dich nicht«, sagte er.

			Aber der Junge bewegte sich.

			Er klammerte sich fest an Louis’ Knöchel, sehr fest, während er sich verkrampfte und hin und her zuckte. Louis bückte sich, musste den Jungen anfassen und die warme, fleischige Feuchtigkeit löste wie eine Woge einen Brechreiz in ihm aus.

			»Alles wird gut.« Louis schluchzte jetzt, als er wie wild umherschaute und sich fragte, warum das sonst niemand sah.

			Und genau das verwandelte den Wahnsinn in echtes Grauen.

			Der Junge ließ den Knöchel los und zog sich an Louis hoch.

			Er war so schwer verletzt, dass er eigentlich zu kaum mehr als einem Stöhnen in der Lage hätte sein müssen, aber auf einmal war er voller Leben, ein wahnsinniges und teuflisches Leben. Seine verkrümmten Hände hoben sich und packten Louis’ Kehle mit einem wilden, kräftigen Griff. Der Junge würgte und spuckte Blut, aber er machte weiter, während Knochen und Gelenke in seinem Körper einrasteten und knackten. Seine Augen starrten schwarz und durchdringend, sein Mund war zu einem zerfetzten Grinsen verzogen; zahnlos und mit heraushängenden Fäden aus Blut.

			Louis schrie.

			Nichts davon konnte eigentlich geschehen und ganz bestimmt nicht so was. Tödlich verletzte Kinder reagierten nicht so wie der Junge hier … voller Wut und Bösartigkeit. Aber genau das passierte gerade. Das Kind hielt ihn am Hals und das war definitiv keine schwache, halbherzige, durch Schädel-Hirn-Trauma verursachte Geste. Das war etwas anderes. Die Hände waren stark, hart und quetschten Louis’ Luftröhre mit einer Kraft, die beängstigend war. 

			Louis packte diese feuchten Hände und versuchte sie wegzureißen … zuerst behutsam, weil er den Jungen nicht weiter verletzen wollte … dann mit einer manischen Verzweiflung, die aus völliger Panik entstand.

			Denn das Gesicht des Kindes … damit stimmte einfach etwas nicht.

			Das Kind war geistesgestört, besessen, irgendetwas. Diese schwarzen Augen waren leer und erbarmungslos, das geschwollene Gesicht voller Anspannung, der Mund zu einem blutigen Atemloch verzerrt, gezackte Zahnstummel ragten aus dem Zahnfleisch heraus.

			Louis begann schwarze Punkte vor seinen Augen zu sehen, als der Druck anstieg und ihm die Luft ausging. Was er als Nächstes tat, tat er ohne nachzudenken, aus purem Instinkt heraus. Er schlug blind um sich und traf den Jungen mit zwei oder drei harten Schlägen ins Gesicht, die dessen Kopf nach hinten schleuderten. Es fühlte sich an, als schlage man in eine Tasche voller feuchtem Brotteig. Aber es funktionierte. Der Junge ließ los, fiel hin und wälzte sich auf den Rücken. Er zitterte einen kurzen Moment und wurde dann ruhig. Er blutete immer noch und diese Gehirnflüssigkeit sickerte weiterhin aus seinem zertrümmerten Schädel, doch das waren die einzigen Bewegungen.

			Er war tot.

			Zwei Schmeißfliegen wussten das scheinbar, denn sie landeten auf seinem Gesicht. Eine dritte ließ sich auf dem linken Augapfel nieder und rieb ihre Vorderbeine aneinander.

			Keuchend, schwindelig und kurz davor durchzudrehen, kroch Louis von dem verstümmelten Kind weg. Sein weißes, kurzärmeliges Smokinghemd hing heraus, mehrere Knöpfe fehlten, die Vorderseite war mit glänzenden, roten Spritzern übersät. Er fasste sich mit einer zitternden Hand an die Kehle und spürte dort das glitschige, schmierige Blut von den Fingern des Kindes. Die Welt kippte zur einen, dann zur anderen Seite. Er dachte, er würde bewusstlos werden.

			Aber das wurde er nicht.

			Schweiß lief an seinem Gesicht herunter, ein kalter, sauer riechender Schweiß, und endlich nahm er den Gehsteig unter sich wahr und die Vögel, die in den Bäumen zwitscherten, und die Sonne am Himmel.

			Das ist nicht wirklich passiert, sagte eine Stimme immer wieder in seinem Kopf. Lieber Gott, sag mir, dass nichts davon tatsächlich passiert ist. Sag mir, dass mich kein sterbender Junge angegriffen hat und dass ich ihn nicht k.o. schlagen musste, um ihn von mir herunterzubekommen.

			Aber es war passiert und die Erkenntnis ließ sich mit einem Gewicht in ihm nieder, das ihn beinahe auf den Beton drückte. Er atmete ein und aus, blinzelte und schaute sich um. Der gleiche Spätsommertag. Schmetterlinge flogen durch das Gras und die Blumenbeete. Bienen summten. Die Sonne heiß und gelb an diesem endlos blauen Himmel. Der gleiche Duft nach gemähtem Gras und gerösteten Hotdogs; Kinder lachten und riefen in der Ferne.

			Es war das Gleiche. Es war alles absolut das Gleiche. 

			Jedoch tief drinnen, wo die schlimmsten Ahnungen vor sich hin brüteten, wusste er, dass es nicht so war. Etwas stimmte nicht. Etwas hatte sich geändert. Ein Schatten hatte sich über die Straßen gelegt.

			Ein Schrei klebte in seinem Hals fest, und Louis rannte zum Dodge und zu seinem Handy … 

		

	


	
		
			2

			Die Polizei traf ein.

			Zwei Gestalten mit kräftigen Nacken in blauen Uniformen fuhren in einem Streifenwagen vor, parkten am Bordstein, plauderten einen Moment lang und stiegen aus. Sie schienen nicht in Eile zu sein, was Louis ziemlich verblüffte, weil sein Notruf verzweifelt geklungen haben musste, an der Grenze zur völligen Hysterie. Dennoch ließen sich die Bullen Zeit. Sie stiegen aus, setzten sich die Hüte auf ihre Gurkenglasschädel, nickten einander zu und schlenderten zur Leiche des Kindes hinüber.

			Louis stand nur ungläubig da und dachte: Nein, nein, lasst euch verdammt noch mal Zeit … 

			Er wusste in diesem Augenblick ihre Namen nicht, aber er kannte sie vom Sehen. Es lebten weniger als 15.000 Leute in Greenlawn, also kannte man so ziemlich den ganzen Arm des Gesetzes der Stadt, wenn man sich dort lange genug aufhielt. Der eine von ihnen war fett und unterhalb seiner Nase schimmerte Schweiß; der andere war groß und muskulös, mit einer Hai-Tätowierung auf seinem breiten Unterarm. 

			Sie schauten stumm auf den Körper des Jungen. Sie zeigten kein Bedauern oder Betroffenheit, die brutal entstellte Leiche eines Jugendlichen zu sehen. Hätte Louis es nicht besser gewusst, hätte er den Blick in den Augen der Cops mit Gleichgültigkeit und einem Stich von leichtem Vergnügen assoziiert.

			Einer von ihnen bückte sich und scheuchte ein paar Fliegen weg, damit er sich die Sache genau anschauen konnte.

			»Pass auf«, sagte sein Partner. »Tritt nicht in das Blut.«

			Und Louis dachte natürlich das Gleiche. Das war immerhin ein Tatort und er hatte genügend Kriminalfilme gesehen. Er musste mit Michelle immer CSI anschauen, ob er wollte oder nicht. Also dachte er, dass der Bulle meinte, man sollte nicht ins Blut treten, weil man sonst den Tatort versauen würde.

			Aber der Fette sagte nur: »Ich will nicht, dass du das Blut in den Streifenwagen schmierst. Ich habe die Fußmatten erst gewaschen.«

			Louis riss seine Augen auf, sagte aber nichts.

			Der fette Bulle schaute zu ihm hinüber. »Mein Name ist Officer Shaw und das ist Officer Kojozian. Sind Sie der Typ, der angerufen hat? Louis Shears?«

			»Ja, ich habe angerufen.«

			»Was ist passiert?«

			Also fing Louis an seine Geschichte zu erzählen und als er das tat, merkte er, wie furchtbar lächerlich sie sich anhörte. Die Cops nickten nur und es war schwer zu sagen, ob sie ihm glaubten oder nicht. Ihre Augen waren völlig tot und grau, wie Pfützen voller Aprilregen. 

			»Kennen Sie das Nummernschild der Limousine?«, sagte Shaw und kritzelte in sein Notizbuch.

			»Ja. ZHB 3-0-1.«

			»Sie haben ein gutes Gedächtnis«, sagte Kojozian, als ob er die Vorstellung lächerlich fand.

			Louis schluckte. »Ich arbeite jeden Tag mit Zahlen. Ich kann sie mir gut merken.«

			»Sind Sie Buchhalter?«

			»Nein, ich bin ein–«

			»Mathematiker?«

			»Nein«, sagte Louis und seufzte. »Ich bin ein Handelsvertreter, was aber absolut nichts damit zu tun hat, was ich Ihnen gerade erzählt habe.«

			»Nur immer mit der Ruhe,« erwiderte Shaw.

			Sicher, sicher, immer mit der Ruhe. Großartige Idee. Das Problem war nur, dass Louis nicht nach Ruhe zumute war. Nachdem er gesehen hatte, wie zwei Typen einem Kind mit Baseballschlägern den Schädel einschlugen und er dann selbst von demselben Kind angegriffen wurde, was eigentlich unmöglich schien, konnte er mit Ruhe gerade nichts anfangen. Er wollte schreien und schimpfen und vielleicht sogar die Kokosnussschädel dieser dämlichen Bullen zertrümmern, damit ihnen in ihren blöden Gesichtern ein Licht aufgehen würde. Und danach vielleicht sich ausheulen und einen guten Drink.

			Shaw stemmte die Hände an seine Hüften. »Habe ich das richtig verstanden, Mr. Shears. Diese Typen haben den Jungen fast zu Tode geprügelt und dann, als Sie ihm helfen wollten … hat er versucht, Sie zu erwürgen?«

			 »Ja«, antwortete Louis. »Ja. Ich weiß, wie verrückt das klingt, aber, Herrgott noch mal, ich habe mir das ganze Blut nicht auf der Arbeit geholt. Er sprang mich an und hat meinen Hals mit seinen Händen umklammert. Er war stark … völlig am Ende, doch trotzdem stark.«

			Shaw und Kojozian schauten sich an.

			»Was ist dann passiert? Er ist einfach gestorben?«, fragte Kojozian.

			»Nein, er wollte mich nicht loslassen. Er war wahnsinnig oder so was. Er hat weiter versucht mich zu erwürgen, also habe ich … ich meine, ich …«

			»Ja?«

			»Ich … ich glaube, ich habe ihn geschlagen.«

			Kojozian stieß ungläubig einen leisen Pfiff aus. »Jetzt kommen wir der Sache näher.«

			Louis warf ihm einen bösen Blick zu. »Was zum Teufel meinen Sie damit?«

			Kojozian zuckte die Achseln. »Sie sind von oben bis unten voller Blut. Ihre Fäuste sind blutig. Sie haben gerade zugegeben, dass Sie ein sterbendes Kind verprügelt haben …«

			Louis lachte. Er musste lachen. Das ganze Gespräch war lächerlich. »Oh, ich verstehe. Sie denken, dass ich dieses Kind überfallen habe? Na ja, ja, das ergibt einen verdammten Sinn, oder? Mir war nach der Arbeit langweilig, also habe ich das Kind erschlagen und Sie dann angerufen und eine Geschichte über eine graue Limousine und zwei Typen mit Baseballschlägern erfunden. Okay, Sie haben mich. Ihr Verstand ist scharf wie eine Rasierklinge, Kojak.«

			»Kojozian«, verbesserte er und verstand die Anspielung überhaupt nicht. »Und vielleicht sollten Sie die Klappe nicht so weit aufreißen … Wie klingt das, Teufelskerl?«

			»Ihr beiden, beruhigt euch«, sagte Shaw. »Wir glauben nicht, dass Sie das Kind umgebracht oder verprügelt haben, Mr. Shears. Es ist nur so, dass das Ganze etwas wirr klingt.«

			Louis fühlte sich langsam so, als hätte er etwas falsch gemacht. So als wäre er hier auf der Anklagebank. Schauten deshalb die Leute in den Großstädten in die andere Richtung, sobald vor ihren Augen ein Verbrechen begangen wurde? Sie hielten sich heraus, aus Angst, weil ein paar Cops wie die beiden versuchen könnten, sie in irgendetwas hineinzuziehen, obwohl sie völlig unschuldig waren?

			»Klar ist es wirr. Ich sage ja nur, was passiert ist. Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas erzählen, was mehr Sinn ergibt. Glauben Sie mir, falls ich vorgehabt hätte eine Geschichte zu erfinden, wäre sie wohl besser als diese hier.«

			Shaw nickte. »Sicher, sicher. Vielleicht geriet das Kind in Panik oder so was. Vielleicht dachte es, Sie wären der Typ, der es getan hat.«

			»Weshalb sollte es so etwas denken?«, sagte Kojozian.

			Louis glühte. 

			Er hätte geradezu Lust, Kojozian mitten auf die Nase zu hauen. Und vielleicht hätte er es auch getan, wäre er nicht dafür ins Gefängnis geworfen worden … gleich nach seinem Krankenhausaufenthalt, so sah es nämlich aus. Denn wenn er dem Affen eine verpasst hätte, hätte der ihm nicht nur einen Tritt in den Arsch verpasst, sondern ihn richtig gebügelt und gefaltet. Das Lustige daran war, dass Louis das Gefühl hatte, dass Kojozian genau so was in der Art wollte. Der Mann köderte ihn, schüchterte ihn ein, bedrängte ihn. Aber Louis würde sich nicht ködern oder bedrängen lassen, nicht von einem Tier wie Kojozian.

			Er zwang sich, sehr langsam zu atmen, um sich zu beruhigen. 

			»Ich erzähle Ihnen nur, was passiert ist, das ist alles.«

			»Sicher«, sagte Shaw. »Sicher.«

			Kojozian schaute ihn an und Louis merkte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Diese Augen waren genauso schwarz und intensiv wie die des Jungen, als er ihn angegriffen hatte.

			Wie die Augen eines tollwütigen Hundes.

			»Sie erzählen uns also, dass der Junge Sie angegriffen hat?«, sagte er. »Es sieht nicht so aus, als wäre er in der Lage gewesen, irgendjemanden anzugreifen.«

			»Er hat es getan.«

			Kojozian schüttelte seinen Kopf. Er ging zur Leiche hinüber.

			»Mal sehen … komplizierte Brüche, aufgeplatzter Schädel, massive innere Verletzungen … Ich verstehe es nicht, Mr. Shears. Ich denke, Sie labern nur Scheiße. Dieser Bursche kann nichts anderes gemacht haben, als zu sterben.« 

			Und um das offensichtlich zu beweisen, gab er der Leiche einen Tritt. Es verursachte ein nasses, dumpfes Geräusch. »Nö, er ist innen völlig aufgeplatzt.« 

			Er trat erneut zu. »Hören Sie das, Mr. Shears? Hören Sie dieses schlabbernde Geräusch wie Wackelpudding in einem Plastikbeutel? Das sind seine Innereien und sie flutschen herum. Leute mit solchen Verletzungen greifen nicht wirklich an. Was sie machen, ist Blut und Scheiße aus ihren Eingeweiden kotzen, aber das ist es dann auch.«

			Louis fühlte, wie irgendwas in ihm absank.

			Das war nicht nur beleidigend und krank, sondern absolut geistesgestört. Das Kind war tot und dieser Bulle trat es und sagte solche furchtbaren Sachen. Louis wich zurück, sein Kopf begann sich zu drehen und er fragte sich, ob er vielleicht irgendwo in einer Gummizelle hockte und das alles träumte. Weil es nicht real sein konnte. Es konnte einfach nicht real sein.

			»Was ist los?«, fragte Kojozian. »Haben Sie einen schwachen Magen?«

			Louis schüttelte den Kopf. »Sie können nicht … Sie können einen Toten nicht so behandeln. Sie können ihn nicht treten.«

			Kojozian trat wieder zu. »Warum nicht?«

			»Sagen Sie ihm, dass er damit aufhören soll!« Louis traten Tränen in die Augen.

			Aber Shaw winkte nur ab. »Er äußert nur seine Meinung, Mr. Shears. Das ist alles. Nur eine Idee. Dem Jungen ist es egal.«

			Kojozian beschloss, dass er noch eine weitere Meinung äußern musste. Er stellte seinen Fuß auf die Brust des Kindes und drückte das Bein mehrmals durch. Der Körper wackelte mit einer langsamen, fließenden Bewegung, als sei er mit Gelee gefüllt. Das Geräusch, als im Inneren alles herumschwappte, war fast zu viel für Louis. Aus den Körperöffnungen strömte mehr Blut, nahezu schwarzes Blut.

			»Ja, ich verdeutliche nur meine Idee, Mr. Shears. Ich bringe Ihnen etwas bei, das ist alles«, erklärte Kojozian. Er ließ den Fuß auf der Brust der Leiche. Sein schwarz glänzender Schuh und der Saum seines zerknitterten Hosenbeins waren voll nassem Blut. Er begann erneut sein Bein auf- und abzustemmen, aber diesmal mit viel mehr Kraft – so heftig, dass sein Schuh in der Brust des Kindes versank und mit einem grauenvollen Sauggeräusch wieder auftauchte, als bearbeite jemand eine verstopfte Toilette mit einer Saugglocke. 

			Louis trat einen weiteren Schritt zurück, kniete sich hin und übergab sich ins Gras. Das ging so schnell, wie es kam. Aber als er wieder zu den zwei Polizisten aufschaute, verspürte er noch immer den Ekel. Denn Kojozian hatte nach wie vor seinen Fuß auf der Brust der Leiche und Shaw schaute immer noch gleichgültig.

			»Bitte«, hauchte Louis. »Bitte hören Sie damit auf.« 

			Kojozian hob die Achseln und zog seinen Fuß weg. »Schwacher Magen.«

			Shaw betrachtete den Schuh und die Hose seines Kollegen. »Schau, was du für eine Sauerei gemacht hast! So kommst du mir nicht in meinen Wagen! Putz den Schuh im Gras ab!«

			Louis fühlte, wie sich ein Schrei seine Kehle heraufkämpfte … 
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			Aus der Luft betrachtet hätte Greenlawn grob wie eine Briefmarke ausgesehen, durch die der Green River floss. Die Nordseite der Stadt war am ältesten. Die Häuser dort konnten das jedem bezeugen, der nur ein wenig von Architektur verstand. Je näher man zur Main Street kam, umso gepflegter waren die Gebäude. Aber je weiter fort man ging, desto schäbiger wurden sie, bis sie sich letztlich zu einem schmalen Streifen vereinten, der aus Stadtteilen mit morschen Firmenbauten, alten Eisenbahnhotels, Industriekonzernen, Kneipen und verrußten Apartmenthäusern bestand. All das endete dicht vor den Toren des Güterbahnhofs. 

			An der südlichen Main Street war alles viel wohlhabender. Hier grenzten schöne antike, hohe, schmale viktorianische Häuser und Holzrahmenhäuser, die man vor dem Zweiten Weltkrieg hochgezogen hatte, an die Stadtteile mit einstöckigen Nachkriegshäusern aus Ziegeln und Stuck. Am südlichen Ende nahmen Reihenhäuser und Fertigbauten, die in den letzten 20 Jahren entstanden waren, Äcker, Baseballfelder und jede verfügbare Freifläche ein. 

			Die Westseite der Stadt wurde durch eine Auswahl von Kaufhäusern, Mühlen und Werkstätten gekennzeichnet, von denen die meisten geschlossen und am Verrotten waren. Der Green River floss durch die Stadt, durch die alten und neuen Viertel, strömte an der Main Street entlang und weiter nach Norden an den Güterbahnhöfen vorbei, bevor er endgültig die Stadt verließ und sich seinen Weg inmitten von Weizenfeldern, Ackerland und Gestrüpp suchte.

			Alles in allem war Greenlawn eine gewöhnliche Stadt im Mittleren Westen der USA, nicht anders als unzählige andere Städte im Osten, im Westen oder Süden. Seit Generationen lebten dieselben Familien dort und wenn Fremde hinzukamen, lebten sie sich üblicherweise ein und gewöhnten sich an die Gegend oder sie zogen wieder fort. Die Schulen waren gut, die Straßen sauber, die Kriminalitätsrate niedrig. Im Park gab es am 4. Juli ein Feuerwerk, und Paraden zu Weihnachten und am Veteranentag. Im August gab es ein Countryfest und im Mai schlug ein Zirkus seine Zelte auf. Es gab einen Weihnachtsmarkt und einen Jahrmarkt im September. Die Sommer waren heiß und feucht, die Winter lang und weiß und eisig. Es war ein guter Ort, um eine Familie großzuziehen, und ein guter Ort zum Fischen, Jagen und für Outdoor-Aktivitäten. 1915 ereignete sich ein schlimmes Feuer, das im Elendsviertel am westlichen Rand entstand und durch die nördliche Hälfte fegte, bevor es unter Kontrolle gebracht werden konnte. Die Alten sprachen noch immer davon. Es gab natürlich einige Morde, aber nicht mehr, als man an einer Hand abzählen konnte, und keine in den letzten Jahren.

			Greenlawn war einfach eine gewöhnliche Kleinstadt, wie man sie überall finden kann.

			Bis zu diesem Schwarzen Freitag … 
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			Maddie Sinclair zog das Messer aus der Kehle ihres Ehemannes heraus. Sie warf ihren Kopf zurück, wie ein Hund, der auf die Ankunft seines Herrchens horcht, und untersuchte die blutverschmierte Klinge des Tranchiermessers. Sie schnupperte daran. Dann kostete sie davon. Sie stöhnte bestialisch.

			Sie erstarrte.

			Ein Geräusch.

			Sie wartete, griff nach dem Messer, war bereit zu kämpfen, anzugreifen, zu töten. Was auch immer es erforderte, um zu schützen, was ihr gehörte, nur ihr allein. Schritte. Langsam, schleichend. Maddies Lippen zogen sich zurück, als sie die Zähne fletschte. Sie verkrampfte sich. Beschnupperte die Luft. Wartete. Sie konnte den Moschus der anderen riechen, die kamen. Sie erkannte den Geruch. Der Geruch von Frauen. 

			Sie hielt das Messer bereit. 

			Hockte in Tötungsstellung, bereit anzugreifen.

			Zwei Mädchen kamen ins Wohnzimmer. Bei ihrem Anblick zuckte irgendetwas in ihrer Brust zusammen. Sie erkannte sie. Eine Wärme, die schnell durch etwas Kaltes, Verschwörerisches und Atavistisches ersetzt wurde. Maddie erkannte sie als ihre Brut wieder, ihre Jungen, ihre Töchter. Doch sie empfand nichts für sie: Man konnte diesen beiden Weibern nicht trauen. Noch nicht.

			Sie fauchte sie an und witterte die Luft, die sie mit sich brachten. 

			Sie roch Urin. Blut.

			Es war ein befriedigender Geruch, einer, der sie irgendwie beruhigte. Sie rochen nach der Jagd. Nicht wie die anderen da draußen, nicht nach widerlichem Seifenwasser. Sie wartete ab, ob die Weibchen ihre Beute anfechten würden, versuchen wollten, sie ihr wegzunehmen. Aber sie machten nichts außer zu gaffen. Sie rannten nicht davon. Sie zeigten keine Angst. Sie zögerten nur. 

			Sie waren beide nackt. Sie hatten Nadeln genommen und sie in ihre Brüste, ihre Bäuche und Arme gesteckt und dabei eine blutende Reihe von Striemen geschaffen, die in dekorativem und konzentrischem Muster verliefen. Das komplizierte Einkerben war symbolisch, stammeszugehörig und ähnelte der verschlungenen Vernarbung bestimmter afrikanischer Urwaldstämme.

			Maddie gefiel es. 

			Hätten diese beiden Weibchen zu ihrer Jagdgruppe gehört, hätte sie ihr Fleisch gleichermaßen verziert. 

			Die Weiber traten fasziniert näher heran.

			Maddie ließ es zu und beobachtete sie. Wie sie selbst waren die beiden bleich, mit Dreck und geronnenem Blut überströmt, hatten Blätter und Äste in ihr verfilztes Haar geflochten.

			Maddie fauchte sie an.

			Sie reagierten nicht bedroht.

			Maddie winkte sie mit dem Messer näher heran. Die beiden hockten sich zu ihr neben den Kadaver. Sie legten ihre Fingerspitzen auf die Jagdbeute, berührten, fühlten und untersuchten instinktiv Muskelmasse und Fettablagerungen, weil sie wussten, was zuerst aufgespießt würde. 

			Maddie schluckte. »Runter …«, sagte sie. Ihre Stimme klang trocken und kratzig, die Wörter waren schwer auszusprechen. »Bringt die Beute runter … nach unten …«

			Die Weibchen widersprachen nicht.

			Jedes schnappte sich grunzend und keuchend einen Knöchel, ihre Muskeln wellten die jungen vernarbten Körper, als sie die Leiche ihres Vaters über den Teppich schleiften. Maddie beobachtete sie. Sie war zufrieden. Sie hatte ihre Beute erlegt und ihren Clan gegründet. Es war gut. Sie stöhnte aus tiefer Kehle eine längst vergessene Stammesmelodie, zog sich in eine Ecke zurück und kotete dort auf den vornehmen, meeresgrünen Plüschteppich. Als sie fertig war, beschnupperte sie, was sie produziert hatte.

			Sie hörte, wie die Weibchen den Kadaver hinunter in den Keller zerrten. Der Kopf knallte auf jede Stufe.

			Maddie witterte, ob die Luft noch frei war vom Geruch von Eindringlingen oder Wilderern, denn sie war sich immer einer solchen Gefahr bewusst. Erst danach folgte sie der Fährte des Kadavers zur Kellertür und nach unten. Als sie in die kühle, feuchte Dunkelheit kam, gab sie den Weibchen Anweisungen.

			Zusammen weideten sie den Kadaver aus … 
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			Der Schrei fing leise in seinen Eingeweiden an, arbeitete sich nach oben vor und nahm dabei an Masse und Volumen zu. Louis war im Begriff ihn herauszubrüllen, hauptsächlich deshalb, weil er nicht wirklich glaubte, dass er eine andere Wahl hatte –, aber ein weiteres Greenlawn-Polizeiauto tauchte jetzt hinter dem anderen auf. Der Typ, der ausstieg, war dünn und groß und weißes Haar spross unter den Rändern seiner Mütze hervor. Sein Mund war zu einem finsteren Blick verzogen.

			»Was ist hier los?«, fragte er.

			Louis fühlte, dass endlich etwas geistige Gesundheit eingetroffen war. Er kannte diesen Typen. Sein Name war Warren und er war Sergeant, ein alter Hase im Polizeigeschäft. Louis wusste, dass er die Sicherheitsprogramme an den Schulen durchführte und immer in der Zeitung stand, weil er sich für Gemeinde und Wohltätigkeitsorganisationen engagierte. Warren sang auch im Kirchenchor von St. Stephens und war bekannt für seine mordsmäßige Stimme. Er war in Ordnung. Er gehörte durch und durch zum alten Schlag und würde dieses Fiasko regeln.

			»Na ja, es ist eine richtige Sauerei, Sarge«, antwortete Shaw.

			»Erzähl.« Warren zog eine Zigarette hinter dem Ohr hervor und steckte sie an. 

			Also erzählte Shaw ihm alles und Warrens Augen schwankten die ganze Zeit von der Leiche zu Louis und es sah nicht so aus, als würde er sich um das Aussehen der beiden scheren. Als Shaw fertig war, nickte Warren nur.

			»Ist das so richtig, Mr. Shears?«, fragte er. 

			Und Louis legte sofort los. Das Wiedererzählen dieser Geschichte klang nicht besser als die andere Version, aber der Beweis klebte überall an Kojozians Schuh und Hosenbein.

			»Er hat einen schwachen Magen«, sagte Kojozian. »Er hat ins Gras gekotzt.«

			Warren grinste. »Ohne Scheiß? Nun ja, immer mit der Ruhe, Mr. Shears. Tot ist tot. Sie können auf diesem Jungen Stepp tanzen, seine Hosen runterziehen oder ihm in den Mund scheißen. Für ihn macht es keinen Unterschied.«

			Louis starrte ihn bleich und mit weit aufgerissenen Augen an. »Sie sind alle verrückt«, sagte er.

			»Oh je, er hat wirklich einen schwachen Magen«, sagte Warren und atmete den Rauch durch seine Nasenlöcher aus. »Nichts für ungut, Mr. Shears, aber Sie würden nicht gerade einen guten Bullen abgeben. Jede Menge Leichen, immer jede Menge Leichen.«

			»Wir hatten letzte Wochen einen Typen«, sagte Shaw, »drüben an der West Rider Street. Die Post hat sich angesammelt und so weiter. Die Nachbarn rufen uns und wir gehen hin. Wir mussten durch das Seitenfenster rein und dieser Gestank, als wir es aufgemacht haben … Ach, du lieber Himmel! Wir haben die Leiche auf dem Scheißhaus gefunden. Der Alte hatte einen Herzinfarkt, während er einen abseilte. Müssen um die 1000 Fliegen auf ihm gewesen sein. Noch mal 1000 klebten an den Fenstern und sind herumgeflogen. Die summten so laut, man konnte keinen klaren Gedanken fassen.«

			»Das ist gar nichts«, sagte Warren. »Als ich im Department angefangen habe, bekamen wir einen Anruf, dass wir zum Flughafen kommen sollten. Mitten im Sommer hat irgendein Typ mit hochgekurbelten Fenstern in seinem Auto geschlafen. Und was für ein aufgeheizter Bastard! Einige Kinder sind mit ihren Fahrrädern drum herum gefahren, haben den Typen da drin liegen gesehen und gesagt, dass er von oben bis unten voller Reis wäre. Reis. Ha, was für eine Schweinerei! Der Gestank hätte sie direkt in die Knie gezwungen, ich schwöre es bei Gott. Er hat beinahe eine Woche da drin gelegen. Als wir versucht haben ihn herauszuziehen, ist er wie ein abgekochtes Hühnchen auseinandergefallen. Das meiste von ihm hat am Sitz geklebt …«

			Louis stand auf und rannte los, rannte was das Zeug hielt zum Dodge. In seinem Kopf rauschte es laut und schwarz und er war sich sicher, dass er den Verstand verloren hatte. Nichts anderes konnte das hier erklären.

			»Hey, wohin wollen Sie?«, brüllte Kojozian ihm nach.

			»Lass ihn gehen«, sagte Shaw. »Wir brauchen ihn nicht. Was wir hier brauchen, sind ein paar Schaufeln, um den Jungen vom Gehweg abzukratzen.«

			Und dann saß Louis in seinem Dodge. Er konnte den Sitz unter sich fühlen und seine Hände, wie sie das Lenkrad umklammerten. Er hielt es fest, bevor die ganze Welt unter ihm davonsauste. Denn es ging los; er wusste, dass es losging. 

			Er wendete mit quietschenden Reifen und sah Warren im Rückspiegel, wie der ihm zuwinkte. Als er die Tessler Avenue hinunterraste und dabei ein parkendes Auto knapp verfehlte, war sein Gesicht schweißgebadet und er zitterte am ganzen Körper. Er musste dringend anhalten und sich übergeben, aber er traute sich nicht. Er traute sich einfach nicht. Er musste die Rush Street erreichen und dann nichts wie nach Hause. Und das Irrsinnigste und Unmöglichste von allem war, dass die Bullen ihn nicht verfolgten.

			Sie verfolgten ihn nicht … 
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			In der Greenlawn High setzten sich Dinge in Gang.

			Macy Merchant, eine Junior-Musterschülerin, saß in der fünften Unterrichtstunde: Massenmedien. Sie versuchte, die Seifenoper für Jugendliche auszublenden, die sich täglich um sie herum abspielte. Macy war kein besonders beliebtes Mädchen. Sie war klug und ehrgeizig und seriös – Eigenschaften, die sie nicht gerade bei der sozialen Elite der Greenlawn High beliebt machten.

			Nicht, dass es Macy wirklich störte.

			Jedenfalls war sie nicht bereit, es in der Öffentlichkeit zuzugeben. Manche Schüler waren lustig, manche waren Sportler, manche sahen verdammt gut aus und manche waren aufstrebende Kriminelle und einige waren eben klug, wie sie selbst. Ein dünnes, strohblondes Mädchen, das wusste, dass seine wahre Qualität ihr Verstand war. Und sie war erwachsen genug, um zu wissen, dass es in der realen Welt letztlich darauf ankam. Manchmal wünschte sie sich, dass sie aussehen würde wie Shannon Kittery oder Chelsea Paris oder wie einige andere der Senior-Zicken, denen die Typen zu Füßen lagen. Aber nicht allzu oft. Denn sie wusste, dass Aussehen vergänglich war, wie man ja sagt, und dass Shannon und Chelsea letztendlich wahrscheinlich in einem Wohnwagen leben würden, zusammen mit je drei plärrenden Bälgern und dem obligatorischen, alkoholkranken, gewalttätigen Ehemann, der früher einmal wie ein Wilder 100 Yards in einem wichtigen Spiel gerannt war, jetzt aber nur noch zum Kühlschrank oder zum Fernseher rannte, um die WCW oder Girls Gone Wild auf DVD anzuschauen. 

			Anders als viele andere, die durch das Labyrinth der High School rannten und nach ihrem Stück vom Kuchen suchten, hatte Macy Ambitionen. Die Schule und das Lernen fielen ihr leicht, also beschloss sie bereits bei der Abschlussprüfung in ihrem ersten Studienjahr auf die Jurafakultät zu gehen und fing an, ihre Stunden dementsprechend zu planen. Ja, eine gute Jurafakultät. Dann vielleicht Strafrecht, gefolgt von Staatsanwalt und sogar Richterin. Danach ein Sprung in die Politik und wer konnte sagen, wo das alles enden würde?

			Ja, Macy wollte hoch hinaus. Sie hatte stolze Ansprüche, aber niemand außer dem Vertrauenslehrer wusste davon. Keiner ihrer Klassenkameraden hätte geahnt, dass die intelligente, ruhige Macy Machtpositionen anstrebte.

			Und der Grund dafür lag bei Macy selbst. 

			Sie war leider schüchtern und introvertiert und wurde meistens ignoriert. Soviel sie auch fantasierte ein großer Wolf im Gerichtssaal zu sein, war es ihr in der Realität beinahe unmöglich ein dreiminütiges Referat vor der Klasse zu halten oder auch nur zu sprechen, außer wenn sie direkt aufgerufen wurde. An diesen Dingen, das wusste sie genau, musste sie arbeiten. 

			Auf ihrem Weg zum Unterricht hatte sie sich unauffällig durch die Leute im Gang hindurchbewegt und war danach in ihre Sitzbank gerutscht. Niemand nahm sie draußen wahr und niemand nahm sie drinnen wahr. Aus der Sicht der anderen Schüler gehörte sie einfach zum Inventar, wie ein Stuhl oder Schreibtisch. Sie saß vorne, ordnete ihre Unterlagen und versuchte den ganzen Tratsch und die Lästereien um sie herum auszublenden. Manchmal schien das alles so furchtbar kindisch, dass sie es kaum ertragen konnte.

			»… und wenn er heute Abend nicht anruft, dann war’s das …«

			»… die glaubt, sie hat mich eingewickelt, Alter, aber die wird Augen machen …«

			»… deshalb beschuldigen sie mich, kannst du das glauben? Es ist nur eine kleine Beule …«

			»… das Top hat mich 50 Dollar gekostet und die blöde Schlampe stopft es in den Trockner …«

			»… er hat zu uns gesagt, dass wir es morgen abgeben müssen, als ob ich dafür Zeit habe …«

			»… falls er so was von mir denkt, dann kann er mich am Arsch lecken …«

			Und so weiter und so weiter.

			Macy konnte Shannon Kittery und ihre Tussi-Clique hören, wie sie fast ohne zu atmen diskutierten, und nahm an, dass es wahrscheinlich etwas mit Haarfarben oder Schuhen oder etwas genauso Aufschlussreichem zu tun hatte.

			»Okay, okay, haltet mal die Luft an!«, sagte Mr. Benz, als er sich in die Klasse walzte und wie gewöhnlich einen großen Batzen Kaugummi kaute.

			»Alle auf ihre Plätze oder ich hole meine Peitsche raus!«

			Er öffnete eine Mappe und ließ den Kaugummi knallen. Jeder nahm seinen Platz ein und aus der Unruhe wurde ein leises Gemurmel. 

			»Sie dürfen keinen Kaugummi kauen, außer Sie haben genug zum Teilen«, kicherte Shannon Kittery. Ein paar unterdrückte Lacher waren zu hören, hauptsächlich aus ihrer Gruppe.

			Benz ging auf sie zu und grinste. »Alles, was ich habe, ist dieses Stück«, sagte er, zog den Klumpen Kaugummi aus seinem Mund und hielt ihn ihr dicht vor die Nasenspitze. »Aber den kannst du gerne haben. Nur zu.«

			Shannon stieß ein angewidertes Geräusch aus und hielt die Klappe. 

			»Will es sonst jemand? Nein? Was soll’s.« Er steckte ihn zurück in seinen Mund und ging zur Tafel. Er fuhr mit den Fingern über seinen kahlen Schädel und sagte: »Sehen meine Haare gut aus?«

			Alle lachten.

			»Gut. Meine Haare sind mein Leben.« Er sah einige Zettel auf seinem Schreibtisch durch. »Heute will ich, dass ihr euch mit eurem zugeteilten Lernpartner zusammensetzt und an euren Berichten arbeitet. Ja, ja, ich weiß, dass es erst der dritte Schultag ist, aber diese Berichte sind trotzdem nächsten Freitag fällig. Irgendwelche Fragen?«

			Ein paar Hände schossen in die Luft.

			»Gut. An die Arbeit!«

			Benz setzte sich an seinen Schreibtisch, las eine Zeitung und ignorierte alle.

			Macy fühlte ein langsames, schmerzvolles Stöhnen in sich hochsteigen, weil das der Moment war, vor dem es sie am meisten graute. Aus irgendeinem unmenschlichen Grund hatte Benz sie mit Chelsea Paris zusammengetan, eine von Shannons Clique. Chelsea war eine Cheerleaderin im Schulteam und direkt nach Shannon die regierende Königin im Bienenstock. Chelsea konnte nichts mit Macy anfangen und diese unvergängliche Liebe beruhte auf Gegenseitigkeit. Chelsea kam herüber, sah aus, als näherte sie sich einer Klärgrube und setzte sich zu Macy an den nächstliegenden Tisch. Sie verschränkte ihre Arme vor ihrem beeindruckenden Busen, rollte mit ihren Augen und bemühte sich, sehr gelangweilt zu schauen. 

			 »Mir gefällt das genauso wenig wie dir«, sagte Macy und war überrascht, dass sie das sogar ausgesprochen hatte.

			»Oh, verschone mich, du kleiner Klugscheißer«, erwiderte Chelsea, während sie ihr glänzendes, goldbraunes Haar nach Spliss untersuchte. »Spacey Macy. Klar doch.«

			»Ich meine ja nur …«

			Chelsea hielt eine Hand hoch, die Handfläche gegen ihre Lernpartnerin gerichtet: »Ja, ja. Mir egal.«

			»Hör auf«, sagte Macy und irgendetwas Heißes brodelte in ihr. »Schlampe!«

			Chelsea schaute, als hätte sie jemand geschlagen. »Was hast du gesagt?«

			Macy leckte sich nur ihre Lippen.

			Sie konnte nicht glauben, dass sie das gerade gesagt hatte.

			Nicht, dass es unangebracht war, echt, aber so war sie nicht, sie machte niemals den Mund auf … aber auf einmal fühlte es sich einfach richtig an. Seit Jahren schon hatte sie Chelsea und Shannon und dem Rest ihrer Tussi-Bande sagen wollen, was sie von ihnen hielt. Und jetzt hatte sie es getan. Es war erstaunlich und für beide Mädchen ziemlich schockierend. 

			Macy saß da, starrte Chelsea an, und es war verrückt, aber es war beinahe, als wäre da eine Stimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, was sie tun sollte und sie anstachelte. Keine gedachte Stimme, sondern eine echte Stimme, die tief und selbstbewusst klang. Hast du nicht genug Scheiße ertragen?, schien sie ihr zu sagen. Hast du diesen unausstehlichen, stumpfsinnigen, oberflächlichen kleinen Schlampen nicht jede Chance gegeben? Du wurdest bedrängt, bedrängt und bedrängt, und jedes Mal warst du freundlich, hast jedes Mal die andere Wange hingehalten und sie haben dich mit Verrat belohnt. Es ist höchste Zeit, dass du mal ein bisschen was zurückgibst, meinst du nicht?

			Macy lächelte. »Schlampe. Miese, nuttige, beschissene Cheerleader-Schlampe!«

			Chelsea sah aus, als weine sie gleich. »Du, du kannst so nicht mit mir reden, du kleine–«

			»Ich rede mit einer kleinen Fotze wie dir, wie ich will.«

			Beide Mädchen standen jetzt auf und fixierten sich.

			Alle warteten, sie ahnten Blutvergießen.

			Chelsea war größer und sportlich, aber innerlich war sie schwach und verängstigt wie der Rest ihrer Clique. Hatte Angst vor Ablehnung, vor dem Fluch der Unbeliebtheit. Angst davor, die Wahrheit gesagt zu bekommen – besonders von einer gesellschaftlich minderwertigen Klugscheißerin wie Macy Merchant. 

			Und Macy? Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte sie keine Angst, kein Zögern. Sie stand da und lächelte, ihre Augen mattgrau wie ein Marmorgrabstein. Sie wollte Chelsea verletzen, sie wollte, dass Blut floss, und sie wollte, dass die kleine Cheerleader-Hure um Gnade bettelte.

			Das Tier in ihr war hungrig.

			»Fotze«, sagte sie. 

			»Ach, Mädels …«, sagte Benz.

			Chelsea kniff die Augen zu einem Schlitz zusammen und schlug Macy ins Gesicht.

			Leise Jubelrufe waren von der Tussi-Clique zu hören.

			Macy packte Chelsea am Hals, zerrte sie mit einem Ruck über ihr Pult und knallte Chelseas Gesicht nicht einmal, sondern zweimal auf die Tischplatte. Chelsea würgte, ihre Augen standen hervor, Blut lief aus ihrer Nase. Und bevor irgendjemand eingreifen konnte oder wollte, riss Macy Chelseas Kopf an einem Büschel Haare hoch, schnappte sich vom Pult einen gespitzten Bleistift Nr. 2 und bohrte ihn Chelsea in die linke Wange. Ein paar keuchende Geräusche waren zu hören, als Chelsea nach hinten strauchelte, einen Blick des Grauens in ihrem Gesicht, der frisch gespitzte Nr. 2 der Marke Ticonderoga ragte aus ihrer Wange heraus, eine nasse Blutspur lief an ihrem Kiefer herunter. Welche Art von Schock auch immer Chelsea gepackte hatte, er verschwand jetzt und sie öffnete ihren Mund, um zu schreien. Öffnete ihn weit genug, dass Macy sehen konnte, wie die Spitze des Bleistifts ihre Zunge aufgespießt, sogar regelrecht durchbohrte hatte. 

			»Yahhhhggg«, würgte Chelsea, während jetzt Blut aus ihrem Mund strömte, direkt auf die Vorderseite ihres rosa Old Navy T-Shirts.

			»Gaaahhhlllggg …«

			Es war kein angenehmes Geräusch.

			Macy konnte das Blut riechen.

			Ihr lief das Wasser im Mund zusammen … 
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			Und in dem Augenblick, als Macy Merchant die Kontrolle verlor, wartete im Obergeschoss Billy Swanson in der 5. Stunde in Mr. Cummings’ Bio-Labor. 

			Wartete.

			Denn selbst die besten Pläne waren in Wirklichkeit eine Frage von Timing und List. Der neue Billy wusste das, auch wenn der alte zu verdammt blöd war, solche Grundgesetze zu begreifen. Also wartete er, bis Cummings sie für ihre Laboraufgabe in Paare einteilte. Er wartete, bis Cummings nach einem Freiwilligen fragte, der die toten Frösche zum Sezieren verteilte.

			»Ich werd’s machen«, bot Billy an und grinste freundlich.

			Cummings sah überrascht aus, zuckte aber nur mit den Schultern. »Dann los«, sagte er.

			Tommy Sidel lachte, als Billy vorbeiging. »Glaubst du, dass du das kannst, Dummkopf?«

			Billy lächelte weiterhin. »Ich kann alles, du Trottel. Wusstest du das nicht?« Er lehnte sich näher zu ihm. »Gehst du noch mit Shannon Kittery aus, Tommy? Glückskerl. Ich glaube, ich werde die Schlampe in den Mund ficken.«

			Tommy erstarrte. »Du bist so was von tot.«

			»Wir sind alle tot, Tommy. Verlass dich drauf.«

			Tommy sah aus, als wäre er bereit, Nägel zu pissen, und Billy wusste, dass Tommy, der alte Star-Runningback-Drecksack-Bleistift-Penis, daran dachte, nach der Schule Rache zu nehmen, und das sollte die schlimmste Entscheidung sein, die sein kleines Erbsenhirn jemals getroffen hatte. Andererseits wusste jeder, dass Tommy Ich-habe-’nen-Stock-im-Arsch die Gerissenheit einer Schachtel voller versteinertem Kamelmist besaß. 

			Ja, Tommy würde kommen, um sich zu rächen, und Billy würde ihm ein kleines Vergnügen bereiten, das er niemals vergessen würde. Und wenn er mit dem Aufschlitzen fertig war, würde er mit der Leiche dieses hochnäsigen Arschlochs etwas anstellen, was seine eigene Mutter zum Kotzen bringen würde.

			Sie waren alle Arschlöcher.

			Sie alle verdienten es zu sterben.

			Ebenso wie bei Macy Merchant, hatte sich plötzlich in ihm etwas verändert. Wer oder was auch immer Billy Swanson all die Jahre über gewesen war, es war verschwunden. Die kriechende Raupe namens Billy war in seinen Kokon gekrabbelt und kam als ein angepisster Schmetterling mit einer brandneuen Einstellung heraus, der angewidert auf das Chaos, das der alte Billy aus seinem Leben gemacht hatte, herabschaute.

			Irgendwann, versicherte ihm der neue Billy, ist das Maß einfach voll. Dann hörst du auf, die Scheiße anderer Leute zu kauen und Nachschlag zu verlangen.

			Und diese Zeit war jetzt gekommen. Die Tage des alten, passiven, Scheiße fressenden Billy waren nämlich vorbei. Geschichte.

			Man hatte ihn schikaniert, schlecht gemacht, auf ihn geschissen … Aber nicht länger. So behandelte man die Schwachen. Doch Billy war nicht mehr schwach.

			Die Vorratskammer, in der die Frösche in einem großen, sperrigen, rostfreien Stahlkühlschrank aufbewahrt wurden, war durch eine Tür im hinteren Klassenzimmer erreichbar. Der Raum hatte noch eine angrenzende Tür, die in das Chemie-Klassenzimmer führte. Sie war verschlossen, das Zimmer auf der anderen Seite leer. In der Abstellkammer wurden die Chemikalien und die Laborutensilien aufbewahrt. Dort legten Cummings und ein paar andere Naturwissenschaftslehrer auch ihre Lunchpakete und Mäntel ab. 

			Billy sah Cummings’ rote Thermoskanne. 

			Er lächelte.

			Da stand ein gelber Metallschrank an der anderen Wand, auf dem ACHTUNG GEFÄHRLICHE CHEMIKALIEN! in glänzenden, roten Buchstaben stand. Wie immer steckte der Schlüssel im Schloss. Ruhig und zielstrebig öffnete Billy ihn und griff nach einem Krug mit Schwefelsäure. Er zog die ellbogenlangen Schutzhandschuhe aus Gummi an und tat, was getan werden wusste. Danach holte er die Frösche heraus. Sie befanden sich in dicken Plastikbeuteln. Er teilte an jedes Laborteam einen der Frösche aus und legte sie einfach auf die wachsbeschichteten Seziertabletts. 

			Es war einfach.

			Alle wahrhaft wunderbaren Dinge waren es für gewöhnlich.

			Dann nahm er Platz. Seine Laborpartnerin war Lisa Korn, eine andere Schülerin, die viel einstecken musste und die immer ein bisschen zerlumpt aussah. Sie war nervös und neigte zu Weinkrämpfen und zu plötzlichen Ohnmachtsanfällen. Sie besaß alle Merkmale einer zukünftigen Neurotikerin; ein Zustand, der auf verschiedene Art und Weise durch die Inkompetenz und Ignoranz des öffentlichen Schulsystems begünstigt und angespornt wurde. Billy hatte immer Mitleid mit ihr, weil er wusste, was für ein Leben sie ertragen musste. Die Anpöbelei der anderen Schüler, die von den Lehrern bequemerweise einfach ignoriert wurde. Bei den fieseren Schülern und hochnäsigen Drecksäuen wie Tommy Sidel und seiner Bande war Lisa lediglich als Lisa-Scheißloch bekannt.

			Sie sah wie immer nervös aus, ängstlich, dass sie vielleicht etwas falsch gemacht hatte oder etwas Falsches sagen würde, wenn sie es denn wagte, ihren Mund aufzumachen.

			»Mach dir keine Sorgen, Lisa«, sagte Billy. »Es wird sich alles ändern.«

			Sie schaute ihn nur an und er lächelte.

			Er konnte ihr Geschlecht zwischen ihren Beinen riechen. Er wurde ganz zappelig.

			»Los geht’s«, sagte er.

			Er nahm das Skalpell und schlitzte den Bauch des Frosches auf, als hätte er es tausendfach gemacht. Während Lisas Gesicht einen amüsanten Grünton annahm, steckte er die Haut des Frosches mit winzigen Seziernadeln zurück und machte sich an die Arbeit.

			Und wartete, bis die Kacke zu Dampfen anfing.

			Er musste nicht lange warten.

			Mr. Cummings ging in die Abstellkammer, kam mit seiner Thermoskanne heraus und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Er lief bis an seinen Schreibtisch, bevor er den ersten Schluck nahm. Wie er immer behauptete, war er nichts ohne sein Koffein, und heute war der Tag, an dem er endlich genug davon bekommen würde. Er hob die Tasse an seine Lippen, warf uninteressiert einen flüchtigen Blick auf die Laborteams und nahm einen großen Schluck.

			Keiner schenkte ihm in diesem Moment Beachtung.

			Keiner außer Billy Swanson.

			Cummings zog die Tasse von seinen Lippen weg, während der Horror in ihm erwachte. Was zuerst ein finsterer Ausdruck des Ekels war, wurde zu einer bestürzten, eingefrorenen Grimasse der Qual. Die Kaffeetasse glitt aus seinen zitternden Fingern und zerbrach vor seinen Füßen.

			Und dann schenkte ihm auf einmal jeder Aufmerksamkeit.

			Cummings torkelte umher und zitterte. Er kratzte an seiner Kehle, während Dampfwolken wie Zigarettenrauch aus seinem Mund qualmten. Keiner sagte ein Wort in diesem Moment, in dem sie realisierten, dass mit ihm wirklich etwas nicht stimmte. Cummings’ Brille flog davon, seine Augen quollen hervor, sein Gesicht glühte in der Farbe der Kirschen aus Wisconsin. Schweißbäche liefen an seiner Stirn hinunter.

			»Was macht er denn?«, fragte Tommy Sidel.

			Cummings fiel nach hinten gegen den Schreibtisch und kippte einen Stapel bereits benoteter Prüfungen um. Seine Finger waren zu Krallen gekrümmt und griffen nach sich selbst und nach allem, was sich in der Nähe befand. 

			»Ghhhhhhhhlll«, würgte er. Blut floss in dunklen Fäden aus seinem Mund.

			»Mr. Cummings?« Tommy Sidel war als Erster auf den Beinen. »Mr. Cummings! Sind Sie … in Ordnung …«

			Cummings fiel flach zu Boden, er riss das Hemd auf und seine Fingernägel schnitten tiefe, rote Striemen in seine Kehle. Er heulte, kreischend und unmenschlich. Er schlug um sich, pochte mit den Fäusten auf den Boden und stöhnte kurz, bevor er begann, große Klumpen dampfendes Blutgewebe auszukotzen.

			»Mr. Cummings«, sagte Tommy, der zuerst versuchte ihn zu erreichen, aber jetzt angewidert zurückwich, als Blut durch die Luft spritzte. »Mr. Cummings! Verdammt noch mal, jemand soll einen Krankenwagen rufen, einen verfluchten Arzt! Er stirbt oder so …«

			Und das tat er.

			Sein Mund öffnete sich zu einem schrecklichen anhaltenden Schrei, seine Zähne klackten und knirschten, zerfetzten seine Lippen. Sein Gesicht bestand aus einer verzerrten, roten Gruselmaske, seine Zunge baumelte an seinen Lippen herunter, bis seine Zähne sie buchstäblich in zwei Hälften bissen. Alle Schüler versammelten sich jetzt in einem engen Kreis, um seine Qual anzuschauen. Er wirkte wie eine Figur aus einem Horror-Zeichentrickfilm im Zeitraffer. Eine teuflische Karikatur von jemandem, der von einem Dämon besessen ist. Er hüpfte und plumpste und bewegte sich mit epileptischer Geschwindigkeit und in solchen unmöglichen Winkeln, dass sie hörten, dass seine Sehnen aufplatzen und seine Knochen sich ausrenkten.

			Niemand holte Hilfe.

			Nicht ein Einziger.

			Etwas passierte mit ihnen, etwas, was sie nicht verstanden oder überhaupt hinterfragten. Es wanderte wie Grippebazillen von einem zum anderen, und als es fertig war, waren die Schüler des Bio-Unterrichts nicht mehr die, die sie ein paar Augenblicke zuvor gewesen waren. Sie waren verändert, verwandelt. Sie sahen auf Mr. Cummings hinunter und in ihnen war kein einziger Anflug von Reue oder Sympathie zu erkennen. Was sie fühlten, war Wut, eine blöde und geistesgestörte Wut, die sie aufzehrte. Eine Wut, die sie an irgendetwas auslassen mussten, an irgendjemandem.

			Billy stand mit Lisa an seiner Seite hinter den anderen und sagte: »Schau, Lisa. Jetzt wirst du sehen, wie es tief in ihnen wirklich aussieht.«

			Lisa stand sprachlos da, ihre Augen starr, ihr Mund war zu einer geraden, farblosen Linie verzogen. 

			Billy lächelte und roch den rauen Gestank des Rückfalls, der aus der Menge strömte. 

			Es roch köstlich.

			Vielleicht 20 oder 30 Sekunden lang bewegte sich keiner der Schüler, die Cummings einkreisten. Sie starrten halb verwundert auf das, was gerade passierte, auf das sterbende Wesen zu ihren Füßen. Dann bewegen sie sich langsam wieder. Gemächlich, unaufhaltsam, wie eine Maschine, die in Schwung gerät, als eine Einheit. Cummings rührte sich kaum noch, aber das hielt sie nicht auf. Was passieren würde, konnte man in ihren Augen erkennen, an der grauenvollen Stellung ihrer Münder.

			Es entstand ein plötzliches Stimmenwirrwarr, das zu einem konstanten Gedröhne anstieg:

			»… hat mir eine 5 für den Bericht gegeben …«

			»… wäre nicht aus dem Team geschmissen worden, wenn es nicht nach Ihnen gegangen wäre …«

			»… hättest mich bestehen lassen können, du mieser, verfluchter …«

			»… musstest ja meinem Alten verraten, dass du mich beim Rauchen gesehen hast …« 

			»… machst dich immer über mich lustig …«

			»… hast mich durchfallen lassen …«

			»… hast mich verpetzt, weil ich die Noten geändert habe …«

			Es ging immer weiter, die belanglosen Gehässigkeiten und Anschuldigungen und Verdächtigungen, bis daraus eine Art stumpfsinniger Gesang wurde, der sich in jedem Einzelnen zu einem pulsierenden, tödlichen Crescendo aufstaute; schon die Luft an sich lud sich mit Hitze und Bosheit auf.

			Und genau in diesem Moment ereignete sich der erste echte Vorfall eines Massen-Wahnsinns. Die Schüler hatten es auf Mr. Cummings abgesehen – sie traten und kratzten und schlugen und bissen ihn. Mit purer Mordlust stürzten sie sich wie Tiere auf ihn. Irgendetwas in ihnen musste ausgeleert worden sein, und dieses Etwas brauchte einen gemeinsamen Feind, den sie in ihrem sterbenden Lehrer fanden. Sie umzingelten ihn, schlugen ihn zusammen, versuchten Gliedmaßen auszureißen und stampften seine Eingeweide zu Brei. Sie ließen nicht einmal nach, als ihre Finger rot, ihre Münder vollgesabbert und ihre Klamotten voller Blutspritzer waren.

			Das Einzige, was sie wirklich davon abbrachte, war eine Stimme, die schrie: »Was zur Hölle ist hier los?«

			Die Stimme gehörte zu Howard Sullivan, dem leitenden Hausmeister. Als »Sully« dem Lehrkörper und den Schülern gleichermaßen bekannt, war er sehr beliebt und gehörte seit der Kennedy-Regierung zur Greenlawn High; in der Tat war er nur noch ein Jahr vom Ruhestand entfernt. Wut war recht ungewöhnlich für Sully, denn er mochte Kinder, seit all den Jahren. Er mochte die Kinder wirklich. Mochte ihre Trends und ihre Musik und ihre Leck-mich-doch-am-Arsch-Einstellung. Er sagte, dass er sich durch sie jung fühle und dass Hausmeister an einer High School zu sein der einzige Job sei, den er wollte, weil er dabei niemals erwachsen werden müsse.

			Aber heute war Sully wütend.

			Er war schockiert und angewidert und sprachlos. Er watete mitten in die Schülermenge und zog sie von Mr. Cummings fort, schob sie sich aus dem Weg. 

			Nachdem er einen genaueren Blick auf Cummings’ Leiche hatte werfen können, schaute er den Kreis der Schüler rund herum an. Er sah ihre ausdruckslosen Augen, ihre grinsenden Münder, das ganze Blut an ihnen … verschmiert, bespritzt, triefend. Tränen kullerten aus seinen Augen. »Kinder … du lieber Himmel, was … was zur Hölle macht ihr hier? Was habt ihr gemacht? Was habt ihr verflucht noch mal gemacht?«

			Die Schüler drängten sich näher heran.

			Sully schaute von Gesicht zu Gesicht. Er sah, was vor sich ging, versuchte zu entkommen, aber es war einfach zu spät.

			Sie stürzten sich auf ihn. Wie sich Löwen auf eine Gazelle stürzten. 

			Und hinter ihnen grinste Billy Swanson … 
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			Louis Shears schaffte es nach Hause und als er durch die Tür ging, schwor er zu Gott, dass er es niemals wieder verlassen würde.

			Die Welt war verrückt geworden und er war zufrieden damit, sie sich selbst zu überlassen. Er schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie. Und dann, nach kurzer Überlegung, entriegelte er sie wieder. Er ging ins Wohnzimmer, dann in die Küche, fühlte sich wie ein Aufzieh-Spielzeugsoldat, der erst in die eine und dann in die andere Richtung marschiert. Er setzte sich in seinen Fernsehsessel, stand auf, setzte sich auf die Couch und stand dann wieder auf. Ging zum Schrank über dem Kühlschrank und holte eine Flasche Chivas Regal heraus. Er schenkte sich zwei Finger breit in ein Wasserglas ein, schluckte es hinunter und schenkte sich noch mal ein. 

			Du reißt dich jetzt besser zusammen, sagte er zu sich selbst. Das klang in der Theorie gut, aber in der Praxis … hm, das war wieder etwas anderes.

			Er setzte sich wieder in den Fernsehsessel.

			Als er einen Schluck von seinem Drink nahm und aus dem Panoramafenster guckte, schien die Welt in Ordnung. Auf der Straße fuhren Autos vorbei und das Laub flatterte sanft in den Bäumen. Er konnte das Geräusch eines Rasenmähers hören und wie ein Kind auf dem Gehsteig Skateboard fuhr.

			Das waren die normalen Anblicke und Geräusche eines Nachmittags im August. 

			Aber was war das, was in der Tessler Avenue passiert war? Wohin passte das? Wie sollte er das einordnen, was er an diesem Tag gesehen hatte? Zwei Typen schlugen mit Baseballschlägern ein Kind fast tot – und anschließend griff das Kind ihn an und dann tauchten diese durchgeknallten Bullen auf? Wohin passte das in der Chronik eines Spätsommertags? Wo fand man die passende Aktenbox, in der solche Sachen aufbewahrt wurden? Was schrieb man bloß auf das Etikett? 

			»Du jedenfalls nichts«, sagte Louis. »Du versuchst es nicht einmal. Du sitzt nur hier und besäufst dich. Knall dich zu und vergiss es.«

			Sehr schön, wirklich sehr schön.

			Aber kaum praktisch.

			Er dachte an die Steaks und den Wein draußen auf der Rückbank des Dodge. Das Fleisch musste in den Kühlschrank gebracht werden, bevor es schlecht wurde. Diese Porterhousesteaks waren fast fünf Zentimeter dick, zugeschnitten und sie hatten ihn fast 15 Dollar pro Stück gekostet.

			Er konnte sie nicht da draußen lassen.

			Aber genau das hatte er vor.

			Das Handy in seiner Hemdtasche klingelte. Er sprang auf, verschüttete beinahe seinen Drink. Er hielt es an sein Ohr und erwartete geradezu einen der verrückten Bullen am anderen Ende. Aber sie waren es nicht. Es war Michelle.

			»Das Wochenende liegt vor dir«, sagte sie. »Ich hoffe, ich habe dein Nickerchen nicht gestört.«

			Louis fing an zu lachen. Nein, Schatz, ich habe kein Nickerchen gemacht. Ich habe in meinem Fernsehsessel gesessen und Whiskey geschlürft. Du solltest mich sehen. Die Knöpfe von meinem Hemd abgerissen, überall Blutspuren, meine Kehle zerkratzt, weil ein tödlich verletztes Kind beschlossen hat, ein letztes Hurra-Erlebnis zu haben und mich zu würgen.

			»Was ist denn los, Louis?«, fragte Michelle. Sogar durch die halbe Stadt hindurch bis zur Farm Bureau Versicherung konnte sie spüren, dass irgendetwas definitiv nicht stimmte.

			»Wo soll ich anfangen?«

			»Oh nein, du hast die Abschlüsse nicht bekommen, oder?«

			»Oh nein, ich habe sie. Dieser Teil meines Tages war in Ordnung. Es ist nur, dass die Stadt verrückt wird. Ich frage mich gerade, ob man Zwangsjacken en gros kaufen kann. Ich glaube, wir werden viele davon brauchen.«

			Michelle sagte, »Oh, du hast also davon gehört?«

			»Wovon gehört?«

			»Von der Bank.«

			Louis fühlte eine Last in seiner Brust. »Was denn? Erzähl.«

			»Ich weiß nur, was die Leute erzählen. Ich glaube, vor einer Stunde ist eine alte Dame in die Bank gegenüber gekommen … du weißt schon, die First Federal. Sie wollte ihr Konto auflösen. Die Kassiererin hat zu ihr gesagt, dass sie einen Beleg dafür bräuchte, und da ist die alte Dame ausgerastet. Stell dir vor, sie hat ein Messer, ein großes Messer aus ihrer Handtasche gezogen und die Kassiererin niedergestochen. Ungefähr fünf- oder sechsmal hat sie zugestochen. Zumindest erzählen es die Leute so. Wir haben Sirenen gehört. Es war schrecklich.«

			»Scheiße.«

			»Es wird noch schlimmer. Die alte Dame ist angeblich mit dem blutigen Messer aus der Bank gelaufen, hat sich draußen auf eine Parkbank gesetzt und dann … na ja, hat sie sich einfach die Handgelenke aufgeschlitzt. Aufgeschlitzt, Louis. Und dann hat sie die Hände in ihren Schoß gefaltet und ist in aller Ruhe verblutet.« 

			»Wer war sie?«

			»Ich weiß es nicht. Aber sie sagen, dass sie gelächelt hat. Hat nur dagesessen, ist verblutet … und hat gelächelt.«

			Louis schluckte. »Hat die Kassiererin überlebt?«

			Michelle antworte, dass sie es nicht wüsste. »Sie hat viel Blut verloren, schätze ich. Louis, es war Kathy Ramsland.«

			»Kathy?«, fragte Louis. »Oh Gott, Vics kleine Schwester?«

			»Ja, ich glaube schon.«

			Kathy als kleine Schwester zu bezeichnen war vielleicht übertrieben, weil sie fast 30 war. Aber verdammt, Louis war mit ihr aufgewachsen, war eng während der Zeit in der High School mit ihrem Bruder Vic befreundet gewesen. 

			Während er dasaß, der Alkohol säurehaltig in seinem Bauch blubberte, stellte er sich Kathy als Kind vor. Er hatte sie auf ihrem Fahrrad herumgeschoben, als sie lernte, ohne Stützräder zu fahren. Hatte sie an Halloween als Frankensteins Braut verkleidet. Die schrecklichen Geschichten, die Vic und er ihr früher erzählt hatten, um sie zu Tode zu erschrecken. Als ihr Hamster gestorben war und sie ihn in einer Verbandskiste aus Metall im Garten vergruben, hatte er ihn mit Vic eine Woche später ausbuddelt, um zu schauen, ob er stank. 

			Nicht Kathy. Oh Gott, nicht Kathy.

			»Louis?«, fragte Michelle. »Ich weiß nicht, was los ist, aber irgendwas ist drüben in der High School passiert.«

			Louis schluckte. »Was denn? Eine Schießerei?« Er stellte diese vorschnelle Vermutung an, wie es nach Columbine wohl die meisten Leute taten.

			»Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, dass da ungefähr zehn Polizeiwagen stehen … Stadtpolizei, Sheriff, State Police. Was auch immer dort passiert ist, es muss ziemlich schlimm sein. Carol hat das gesagt. Sie ist gerade dort vorbeigefahren.«

			Die Last war inzwischen nicht nur in seinem Bauch zu spüren, sondern sie lag jetzt auf ihm, drückte ihn in den Fernsehsessel hinein. Er fing an zu grübeln. Man konnte vielleicht eine oder zwei seltsame Ereignisse hinnehmen, aber wenn sie geballt auftraten, fing man doch an, sich zu wundern. Man fing an, die Art von Verbindungen zu sehen, die Zufall ausschloss. Die Art von Verbindungen, die in einem Paranoia aufsteigen ließ. 

			»Was passiert hier, verdammt noch mal?«, fragte er laut, obwohl er es ehrlich gesagt nur denken wollte.

			»Ich weiß es nicht«, sagte Michelle. »Aber es ist unheimlich, oder?«

			»Es wird noch unheimlicher«, sagte er und begann ihr sein eigenes Erlebnis zu berichten. Der Angriff. Der sterbende Junge. Die verrückten Cops. Und während er erzählte und einmal mehr realisierte, wie vollkommen absurd das doch klang, grübelte er weiter über all diese Geschehnisse nach. Was er gesehen hatte … die Messerstecherei in der Bank … und was auch immer drüben in der High School passiert war. Sicher, es konnte eine Reihe makabrer Zufälle sein, aber das wollte er einfach nicht glauben. Tief drinnen verspürte er Angst. Angst, dass etwas mit Greenlawn passierte.

			Etwas in großem Ausmaß.

			In der Ferne hörte er Sirenen heulen. Viele. Und er fragte sich, was sonst noch da draußen vor sich ging, welche weiteren schrecklichen Taten sich in den ganzen aneinandergereihten Stadtvierteln hinter verschlossenen Türen ereigneten.

			Aber jetzt unterbrach er seine Grübelei. 

			Das war ungesundes Denken. Nur weil einige sehr seltsame Dinge passierten, bedeutete das doch nicht, dass die gesamte Stadt wahnsinnig wurde. Das war nur seine Paranoia. Darauf wollte er sich nicht einlassen. Erst fängt man an, so einen verrückten Mist zu denken, und als Nächstes wird man zu ängstlich, um das Haus zu verlassen. Louis hatte so eine Tante gehabt. Sie war eine Gefangene geworden, hatte vor allem außerhalb ihres eigenen Hauses Angst. So weit würde es mit ihm nicht kommen.

			Dennoch blieb das Gefühl, dass etwas absolut nicht stimmte – wie ein schlechter Geschmack, den er einfach nicht aus seinem Mund spülen konnte.

			»Louis? Louis? Hörst du?«

			»Ich bin da.«

			»Willst du mir sagen, dass dieser Polizist wirklich die Leiche des Jungen getreten hat … und darauf herumgetrampelt ist?«

			»Ja, genau das sagte ich.«

			»Das ist gruselig. Das ist echt gruselig.«

			»Klar. Und ausgerechnet im verdammten Greenlawn.«

			»Du meldest das lieber«, sagte Michelle. »Ruf jetzt in der Polizeistation an oder geh hin und sag denen, was diese Penner gemacht haben. Großer Gott! Das ist furchtbar.« Sie atmete sehr schnell am anderen Ende. »Louis? Geht es dir gut?«

			»Ja, ich bin okay.«

			»Nein, bist du nicht.«

			»Hey, mir geht’s wirklich gut.« Er hielt inne und betrachtete den Whiskey in dem Glas. »Ich wünschte, du könntest heimkommen. Ich weiß, es klingt blöd, aber ich würde mich einfach besser fühlen, wenn das möglich wäre.«

			»Ich komme, sobald ich kann. Ich muss hier erst noch einige Dinge erledigen. Gib mir eine Stunde, vielleicht eineinhalb.«

			Das war nicht wirklich gut, aber das sagte er ihr nicht. Jede Minute, in der sie nicht bei ihm war, vergrößerte sich das Loch in seinen Eingeweiden. Aber wie konnte er ihr irgendwas davon ehrlich erklären? Wie konnte er ihr zu verstehen geben, sie fühlen lassen, was er fühlte?

			»Okay«, sagte er. »Komm heim, sobald du kannst.«

			»Louis … bist du sicher, dass du okay bist? Du klingst nicht gut.«

			»Ich bin okay.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja.«

			»In Ordnung. Ich komm nach Hause, sobald ich kann.«

			»Okay. Ich bin …« Er verstummte.

			»Was? Was ist denn?«

			Louis war sich selbst nicht sicher. Er hörte das Knarzen der Stufen auf der Veranda. Es musste nicht wirklich etwas bedeuten. Konnte eines der Kinder sein, das die Zeitung austrug, oder der Postbote. Doch bei allem, was er erlebt hatte und was Michelle ihm erzählt hatte, erwartete er etwas Schlimmes.

			»Da … da ist jemand auf der Veranda.« Er flüsterte es beinahe.

			»Louis … du machst mir Angst. Okay? Hör jetzt damit auf.«

			»Beeil dich, Schatz! Bitte beeil dich und komm nach Hause …«

			Beeil dich … 

		

	

OEBPS/cover.jpeg
FESTA





OEBPS/OEBPS/images/Festa-Logo2_fmt.jpeg
FESTA





OEBPS/OEBPS/images/Zerfleischt_Titel_fmt.jpeg
Tim Curran

ZERFLEISCHT





